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und wurden auch über das verordnete Maß
hinaus genossen, teilweise mit den oben be-
schriebenen Folgen.

Lahmanns Ansehen in der
Naturheilbewegung 
Wenn Lahmann auch nicht als  Aktivist der
Naturheilbewegung hervortrat – deren Wiege
und Hochburg Sachsen gewesen war –, so
wurde er doch von vielen ihrer Anhänger
geradezu verehrt. Er war aktiver Impfgegner,
zog aber genauso gegen „[…] all die Wasser-
und Naturheilbücher [zu Felde]. Es steht
mehr Falsches als Wahres darin“ (Lahmann,
H. 1894). 
Lahmanns Schriften wurden in mehrere
Sprachen übersetzt, um sie seinem internatio-
nalen Publikum nahe zu bringen. Wie groß
beispielsweise sein Einfluss auf bedeutende
russische Vertreter des Vegetarismus war, hat
Peter Brang nachgewiesen (2002). Der Maler
Ijla Efimowiç Repin (1844 bis 1930), der zum
Kreis um L. N. Tolstoj (1928 bis 1910) gehörte
– des wohl bedeutendsten „Lebensreformers“
Russlands – beschrieb in einem Brief seine
„Bekehrung“ zur vegetarischen Lebensweise:
„Ich musste nur auf das Fleisch verzichten –
und schon wurde es besser. Ich ging über zu
Eiern, Butter, Käse, Brei. Aber nein, ich
wurde dick, konnte die Stiefel kaum auszie-
hen; […] zu arbeiten fiel mir immer schwe-
rer… Und da kamen die Ärzte Lahmann und
Pascault (sie gehören wohl zu den Dillettan-

ten) – sie sind meine mich zur Vernunft brin-
genden Retter.“ Der Rückgriff russischer
Vegetarier auf deutsches Gedankengut fand
auch darin seinen Ausdruck, dass sie die
Ikone der deutschen Naturheilkunde, das
Gemälde von Georg Schwenk „Treu der
Natur“, auf den Titel ihrer Zeitschrift setzten.
Dieses Gemälde hing im Warteraum in
Lahmanns Sanatorium und zeigte diesen als
Retter der Erkrankten, der ihnen über das rei-
nigende und heilende Wasser zum natur-
gemäßen Leben im irdischen Paradies ver-
half. 

Lahmanns Vermächtnis
Als Lahmann am 1. Juni 1905 auf seinem Gut
Friedrichsthal bei Radeberg an einer mit
Herzklappenentzündung verbundenen Grippe
starb, wurde er unter großer Anteilnahme der
Bevölkerung und seiner Patienten in einer
Erbgruft auf dem Gemeindefriedhof Weißer
Hirsch beigesetzt. Das Sanatorium wurde von
seiner Familie weiter geführt und verzeich-
nete vor dem Ersten Weltkrieg seine höchsten
Patientenzahlen. Anfang der zwanziger Jahre
hatte Johann Heinrich Schultz (1884 bis
1970) die ärztliche Leitung inne. Er nutzte
seine Zeit in Dresden, um Grundzüge seines
Autogenen Trainings zu entwickeln. Er ver-
band die naturheilkundlichen Verfahren mit
schulmedizinischen Methoden und erreichte
so eine teilweise Neuorientierung des Sanato-
riums, das aber der Lahmann-Kur immer treu

blieb. Unter wechselnden Chefärzten konnte
die Kureinrichtung prosperieren, bis sie mit
Ausbruch des Zweiten Weltkrieges zum
Reservelazarett umfunktioniert wurde. Nach
dem Krieg wurden Lahmanns Erben entschä-
digungslos enteignet und das Sanatorium von
1946 bis 1992 von der Roten Armee als Mili-
tärkrankenhaus genutzt. Nach deren Abzug
war es dem Verfall preisgegeben. Buchstäb-
lich in letzter Minute hat der gegenwärtige
Eigentümer Mittel für eine Notsicherung be-
reitgestellt. Im Frühjahr dieses Jahres haben
nun Architekten und Projektentwickler auf
Initiative der Stadt Dresden auf einem
Workshop ihre Ideen für die Zukunft des ehe-
maligen wirtschaftlichen Motors des Weißen
Hirschs vorgestellt – ein „europäisches Well-
ness-, Bussiness- und Forschungszentrum“,
ein antroposophisches Zentrum oder ein
Handels- und Gewerbezentrum könnten ent-
stehen. Aber noch ist nichts entschieden oder
gar begonnen. In jedem Fall kann man
anknüpfen an die Innovationskraft, den Fleiß
und die kaufmännische Geschicklichkeit von
Heinrich Lahmann. 
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Man schrieb das Jahr 1455, da raubte ein
zorniger Ritter im Altenburger Land zwei
Knaben. Aus heutigem Blickwinkel ist das
wohl kaum noch eine Nachricht, die aufhor-
chen lässt. Kidnapping zählt leider mittler-
weile zur Vielzahl erschreckender Alltags-
meldungen. Anders ist jedoch diese Ge-
schichte, die hier kurz beleuchtet werden soll.
Im Laufe der  Jahrhunderte gab es die ver-
schiedensten Versionen zum Altenburger
Prinzenraub. Dieser trug sich in der  Nacht
vom 7. Juli zum 8. Juli 1455 im Altenburger
Schloss zu. Dabei haben sich offenbar Wahr-
heit und Legende vermischt. Der  Rädelsfüh-
rer des Prinzenraubes war der  Ritter Kunz
von Kauffungen.

Er wird in der Geschichte als ein verwegener
Raubritter dargestellt.

Als sich der  Kurfürst von Sachsen, Friedrich
der  Sanftmütige  (1428 bis 1464), im Krieg
gegen seinen Bruder Wilhelm befand, gehörte
Ritter Kunz zu den Mannen des Kurfürsten
Friedrich. Im Verlaufe des Bruderkrieges
wurde Kunz von Kauffungen in der  Nähe von
Gera gefangen genommen, und er konnte sich
nur durch Zahlung von 4000  Goldgulden
freikaufen. Außerdem waren durch die
Kriegshandlungen weitere Schäden an seinen
Besitzungen entstanden. Daraufhin forderte
er vom Kurfürsten den Ersatz seines verlore-
nen Geldes. Der Kurfürst verweigerte seinem

Untertan jedoch die Zahlung. Kunz fühlte
sich nunmehr benachteiligt und ungerecht
behandelt.

Aus Zorn über diese Niederlage reifte der
Plan, dem Fürsten die Söhne, Prinz Ernst und
Prinz Albrecht, gegen Lösegeld zu entführen.
Die geplante und durchgeführte Tat galt
damals als spektakulär und einzigartig und
nicht zuletzt als tollkühne Absonderlichkeit.
Der  Ritter hatte von einem Küchenjungen
des Schlosses namens Hans Schwalbe erfah-
ren, dass der Kurfürst zu einer Reise am
besagtem Tage nach Leipzig unterwegs sei
und die Hofleute an einer Hochzeitsfeierlich-
keit teilnehmen würden. Somit war die Luft
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rein, und Kunz nutzte die Gunst der Stunde.
Nach Abschicken eines Fehdebriefes machte
sich Kunz auf den Weg nach Altenburg, und
er erklomm mit seinen Helfern mit selbstge-
fertigten Leitern die Burgmauern. Das
Wachpersonal hatte man mit Bier eingeschlä-
fert. Helfer öffneten ein Fenster, und die Tat
wurde vollbracht. 

Die Mutter der  Prinzen, Margarethe von
Österreich, Kurfürstin von Sachsen und
Landgräfin von Meißen, hatte man zuvor in
ihr Gemach eingeschlossen. Da half auch
kein Klagen und Flehen. Mit den Prinzen ver-
ließen nun die Räuber das Schloss über die
hölzernen mitgeführten zusammensteckbaren
Leitern. Die Flucht gelang durch den
Schlosspark. 

Die Tat blieb aber im Schloss nicht lange
unentdeckt. Schon bald nach der  räuberi-
schen Entführung läuteten die Glocken
Sturm, und die Verfolgung der Täter wurde
aufgenommen. Die Entführer wussten nun,
sie werden nicht mehr lange unentdeckt
bleiben.

Zuvor hatten die Ritter zur listigen Täuschung
der Verfolger zwei Gruppen gebildet. Ritter
Kunz teilte sich mit seinen Gefolgsleuten, zu
denen  gehörten unter anderen die Ritter
Wilhelm von Schönfeld und Wilhelm von
Mosen, den Weg zum Versteck in Böhmen.
Kunz von Kauffungen floh mit dem Prinzen
Albrecht durch den nahen Leina-Wald bei
Altenburg in Richtung böhmische Grenze,
denn in Böhmen gehörte ihm die Veste
Eisenberg. Zu seiner Zeit gehörte der  Ritter
offenbar zu den wohlhabenden Leuten des
Landes. Kurz vor der  Grenze bei einer Rast
im Wald in der  Nähe des Klosters Grünhain
wurde der  Ritter entdeckt und erkannt, und er
wurde mit Hilfe herbeigerufener Köhler,
Bauern und Mönche überwältigt. Der Prinz
konnte so  befreit werden.

Wilhelm von Mosen und Wilhelm von
Schönfeld entkamen indessen mit dem
Prinzen Ernst in Richtung Franken, und sie
versteckten sich in einer Felshöhle, der  heute
noch bekannten Prinzenhöhle, an der  Mulde

unweit des Schlosses Stein bei Hartenstein.
Auch sie blieben nicht unentdeckt. Die
Entführer gaben ihr Versteck nach wenigen
Tagen auf, als ihnen durch einen Tausch-
handel – Prinz gegen freies Geleit –  Begna-
digung zugesichert wurde. Der  so gerettete
Prinz wurde dem Amtshauptmann von
Hartenstein übergeben.
Der überwältigte Kunz von Kauffungen
wurde aber zunächst nach Zwickau ins
Verlies gebracht und nach kurzem Aufenthalt
nach Freiberg transportiert. Die Stadt Frei-
berg war durch ihren Silberreichtum mit
umfangreichen Rechten und der Gerichtsbar-
keit ausgestattet. Nach einem kurzen Prozess,
in dem Kunz wegen Landfriedensbruch zum
Tode verurteilt wurden war, erfolgte am 14.
Juli 1455 auf dem Marktplatz in Freiberg die
öffentliche Hinrichtung durch das Schwert.
Noch heute kündet ein markierter Pflaster-
stein auf dem Freiberger Markt von diesem
Ereignis. 

Soweit die interessante Geschichte.

Der  „Prinzenraub“, durch beflissene Hofhis-
toriker, Maler und volkstümliche Geschich-
tenerzähler gut ausgeschmückt, wurde als das

wohl berühmteste Ereignis der  sächsischen
Geschichte bis in unsere heutige Zeit der
Nachwelt überliefert.

Mit großem Aufwand lässt nun das „Alten-
burger Prinzenraubfestival“ einen spannenden
Kriminalfall des Mittelalters als Festspielakt
auf Schloss Altenburg vom 7. Juli bis 17. Juli
2005 wieder lebendig werden. Da es keine
menschlichen Zeitzeugen mehr gibt, sind
dennoch stumme steinerne Zeugen, so die
Burg, die Mauern und Türme, noch vorhan-
den. Diese wunderbare Kulisse lässt großes
Spektakel erwarten.

Die Stadt Altenburg und die Organisatoren
veranstalten nun zur 550. Jährung des Raubes
interessante Spiele, Ausstellungen und
Stadtführungen. Ein Besuch in Altenburg
lohnt sich allemal zu den Festspielen, aber
auch sonst, da es hier sächsische und thürin-
gische Geschichte und Kultur hautnah zu
erleben gibt. 

Nachtrag zur sächsischen Geschichte:
Schon 1485 kam es zu einer bleibenden
Teilung des Kurfürstentum Sachsen. In der
Darstellung am Dresdener Fürstenzug reitet
Kurfürst Friedrich II., der Sanftmütige, zwi-
schen seinen Söhnen Ernst und Albrecht
(unseren oben genannten Prinzen) und reicht
jedem von ihnen eine Hand, sie zusammen-
führend und seine Nachfolger zu gemein-
samer und einträchtiger Herrschaft über das
Wettinische Land auffordernd. Dieser
Wunsch sollte sich aber nicht erfüllen. Unter
der  Herrschaft der Söhne  wird im oben
genannten Jahr Sachsen in die ernestinische
und die albertinische Linie geteilt. Die
Ernestiner erhielten die Kurwürde (Gebiets-
beispiele: Wittenberg, Eisenach, Coburg,
Vogtland), und die Albertiner bekamen die
Herzogwürde (Gebietsbeispiele: Meißen,
Dresden, Leipzig, Nordthüringen).
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